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«I CH H A B E DEN Eindruck, daß ich 
einen für mich neuen Weg gehe. Es 

ist weder die Angst vor körperlichem 
Schmerz noch die Furcht vor dem Tod, 
denn die Armen Lateinamerikas haben 
mich mit ihrem Mut eine Theologie des 
Lebens gelehrt, in Solidarität und im ge­

meinsamen Kampf dem Tod dieŁ Stirn zu 
bieten. Es ist mehr ein Gefühl von Hilf­

losigkeit, daß auch ich ­ die ich immer 
eine Anwältin der Armen sein wollte ­

ebenso der Hilfe bedürftig bin, daß auch 
ich meinen Bettelnapf hinhalten muß, 
daß auch ich die Ohnmacht Jesu bis zum 
letzten lernen muß. Und ich bin dabei, 
das zu lernen.Es ist eine Erfahrung, die 
mir Klarheit gibt. Viele Dinge scheinen 
mir nun weniger wichtig zu sein, vor 
allem die ehrgeizigen Pläne.» Das ist der 
letzte Abschnitt eines Briefes, den die 
amerikanische Journalistin Penny Ler­

noux während der Chemotherapie zwei 
Wochen vor ihrem Tod an Tom Fox, den 
Chefredaktor des National Catholic Re­

porter, geschrieben hat. 

Penny Lernoux (1940­89) 
1962 kam Penny Lernoux zum ersten 
Mal nach Lateinamerika, um in Bogota 
und Rio de Janeiro als Korrespondentin 
für die U.S. Information Agency zu ar­

beiten. Bald wechselte sie zu Copley 
News Service über, für die sie während 10 
Jahren von Caracas, Buenos Aires und 
Bogotá aus berichtete. Die letzten 15 
Jahre ihres Lebens verbrachte sie vor 
allem in Kolumbien: Außer im National 
Catholic Reporter erschienen ihre Be­

richte noch in: Harpers, Newsday, The 
Nation, Newsweek und Sojourners. In 
einem Vortrag an der University of 
Notre Dame (Indiana) im Marz letzten 
Jahres beschrieb Penny Lernoux ihre 
Karriere als kompetente und anerkannte 
Journalistin als Suche nach einem ver­

antworteten, reifen Glauben: «Man 
kann einen Slum oder ein Dorf von Cam­

pesinos von außen betrachten, und ich 
habe während meiner Arbeit als Journa­

listin genug davon gesehen, aber man 
muß in diese Welt eintreten, in ihr. leben, 
um zu verstehen, was es bedeutet, arm 

und ohnmächtig zu sein, wie es Jesus 
war.» Armut und Ohnmacht und die Ar­

men in ihrer Gleichförmigkeit mit Jesus 
Christus: eine diffizile Beschreibung des 
Themas ihrer journalistischen Arbeit. 
Penny Lernoux beschrieb damit mehr als 
die Schwierigkeit eines engagierten 
Journalismus, sich mit dem Schicksal je­

ner, über die sie berichtete, zu identifi­

zieren und als Beobachtende und Schrei­

bende gleichzeitig «draussen» bleiben zu 
müssen. Diese mit der Arbeit der Be­

richterstattung gegebene Distanznahme 
bedeutet gleichzeitig auch Trauer und 
Schmerz. 
So bleibt ihre journalistische Arbeit mit 
dem Titel jener Publikation verbunden, 
mit der sie 1980 über die USA hinaus 
bekannt wurde: Cry of the People. Das 
Buch ist eine bis heute unverzichtbare 
Darstellung des Aufbruchs der latein­

amerikanischen Kirche in der Periode 
zwischen Medellín und Puebla, und es 
stellt schonungslos die direkten und indi­

rekten Eingriffe der USA auf diesen 
Kontinent dar.1 Penny Lernoux hat diese 
Untersuchungen mit zwei weiteren Ver­

öffentlichungen fortgesetzt: durch eine 
Analyse des internationalen Währungs­

und Bankensystems, in der sie die ver­

heerenden Folgen der Auslandverschul­

dung der lateinamerikanischen Staaten 
für ihre verarmte Bevölkerung be­

schreibt;2 sodann durch eine Darstellung 
einer gezielten, restriktiven Politik des 
Vatikans gegenüber dem Aufbruch der 
lateinamerikanischen Katholiken.3 Eine 
Studie zur Geschichte der Maryknoll Si­

sters, an deren Arbeit in den Slums von 
Santiago de Chile Ende der sechziger 
Jahre Penny Lernoux die Situation der 
Armen und der Armut erst entdeckt hat­

te, ist unvollendet geblieben. Penny Ler­

noux starb am 8. Oktober 1989. 

Nikolaus Klein 

1 Cry of the People. United States Involvement in 
the Rise of Facism, Torture, and Murder and the 
Persécution of the Catholic Church in Latin 
America. Doubleday & Comp. 1980. 
2 In Banks We Trust. Anchor Press/Doubleday 
1984. 
3 The People of God. The Struggle for World 
Catholicism. Viking 1989, 2. Auflage 1989. 
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Constantin Noica und die rumänische Philosophie 
«Da die Balkanhalbinsel wegen der osmanischen Eroberun­
gen lange kulturell isoliert war, konnte sich die Philosophie in 
den rumänischen Fürstentümern erst spät entwickeln», 
schreibt Mircea Eliade.1 «Die kreativsten modernen rumäni­
schen Philosophen sind diejenigen, die nicht unter Minderwer­
tigkeitsgefühlen ob ihres kulturellen Provinzialismus gelitten 
haben. Obwohl sie mit der westlichen Philosophie wohl ver­
traut waren, haben sie nicht versucht, die Ideen modischer 
Philosophen aus Deutschland oder Frankreich nachzuahmen, 
anzupassen oder anzuwenden.» Erwähnt werden Constantin 
Rãdulescu-Motru (1868-1954), Nae Ionescu (1890-1940) und 
Lucían Blaga (1895-1961). «Nicht weniger interessant», so 
Eliade, «ist das Werk Constantin Noicas (1909-1987): Im Zuge 
Nae Ionescus hat er versucht, ein von Hegel herkommendes 
Verständnis der Geschichte mit der Gottesidee der Ostkirche 
zu verbinden.» 
In den sechziger Jahren zeichnete sich in Rumänien ein geisti­
ger Neubeginn ab, der einen Teil der schöpferischen Kräfte 
freisetzen sollte, die bis anhin von einem dialektischen Mate­
rialismuseingebundenwaren, der auf den Rang eines Schulbu­
ches abgesunken war. Ende 1958 war eine Terrorwelle gegen 
den siebenbürgischen Philosophenzirkel unter der Leitung 
von Constantin Noica entfesselt worden. Noicas Freunde - der 
Literaturkritiker Ion Negoijescu, die Schriftsteller Stefan Au­
gustin Doinas, und Vasile Voiculescu, der Dichter und Mathe­
matiker Ion Barbu - wanderten ins Gefängnis.2 Nunmehr, 
zehn Jahre später, sollte sich einiges ändern: kurzfristig blies 
ein mildes Tauwetter über die rumänische Kulturlandschaft 
hinweg, Constantin Noica gründete zusammen mit einer 
Gruppe von Denkern, die den Stalinismus überlebt hatten, das 
Zentrum für Logik der Rumänischen Akademie in Bukarest. 
Der Philosoph begann - nach zwanzigjährigem Schweigen -
seine zweite Schaffensperiode, die ihn zu einem Fixpunkt in 
der rumänischen Kultur der Gegenwart machen sollte. Inmit­
ten von Gleichgültigkeit, Feindschaft und Sticheleien hob er -
unabhängig von staatlichen Institutionen höherer Bildung -
seine «Schule der Weisheit» aus der Taufe, eine sokratische 
Gemeinde in den Bergen oberhalb von Hermannstadt, die 
bald zur Legende werden sollte: Pältini§. 

Das rumänische Seinsgefühl 
«Unsere Zivilisation ist in einem gegebenen Umfeld entstan­
den: im Karpatenbogen», beginnt Noica seine Abhandlung 
über Das rumänische Seinsgefühl.3 «Durch dieses Umfeld sind 
auch andere Geschlechter und Stämme gezogen; sie jedoch 
sind gegangen, wir sind geblieben (...). Unsere Zivilisation ist 
in einer Sprache entstanden, der lateinischen, und in der Na­
tur. (...) Von daher rührt das Gefühl des Realen und Konkre­
ten, von dem alle sprechen, die die rumänische Seele verste­
hen.» Die Tradition - so Noica - habe in ihrem Geist etwas von 
dem bewahrt, was sich einst als gut erwiesen habe. Die Kunst 
bestehe darin, aus dieser Tradition dasjenige herauszulesen, 
was uns auch heute noch etwas sagt. Orient und Okzident -
zwei Welten, die im Karpatenbogen aufeinanderstoßen und 
dabei auf eine Gemeinschaft treffen, die nicht vom Aufeinan­
derprall dieser Gegensätze vernichtet wird, sondern im Ge­
genteil dazu fähig ist, sich ihnen zu öffnen, und - mehr noch -
in die Lage versetzt wird, die eine Welt der anderen zu er­
schließen.4 

Die deutschen Denker - insbesondere Martin Heidegger -
gingen davon aus, es würde ihnen gelingen, aus der deutschen 
und der griechischen Sprache philosophische Grundsätze ab­
zuleiten. Wenn dies möglich war und ganze philsophische Sy­
steme auf einem Wort wie «Dasein» beruhen können, wieso 
sollte es dann nicht möglich sein, die historische Erfahrung 
anderer Sprachen dem philosophischen Denken nutzbar zu 
machen?5 

Sein und Werden 
Aufgrund dieser Überlegungen hat Constantin Noica eine 
Reise in die rumänische Sprache unternommen, die ihn zu 
beachtlichen Erkenntnissen geführt hat, aber auch die Gefahr 
eines gewissen Partikularismus in sich birgt. Hier einige Bei­
spiele: 
t> rostlrostire: Ausgehend vom lateinischen Etymon RO­
STRUM, «Schnabel», haben sich im Rumänischen ein Sub­
stantiv rost und ein Verb a rosti herausgebildet, die eine inter­
essante Entwicklung durchgemacht haben, rost bedeutet zu­
nächst einfach «Mund», rost, «Mund», entwickelte sich weiter 
zu «Öffnung» und schließlich zu «Ordnung». Von daher leitet 
Noica den Titel eines seiner bekanntesten Bücher ab: Rostirea 
filozoficã româneascã (Die Aussprache der rumänischen Phi­
losophie).6 

t> întru: Diese Präposition, hergeleitet vom lateinischen IN-
TRO, «in, hinein», ist ein Schlüsselbegriff im philosphischen 
Denken Noicas: So unterscheidet er zwischen einem Werden 
zum Werden (devenirea întru devenire), wie es etwa die organi­
sche Fortpflanzung darstellt, und einem Werden zum Sein 
(devenirea intru fiinß), Ausdruck der onto logisch en Erneue­
rung und Vollendung.7 Constantin Noica hat selbst versucht, 
sein philosphisches Schlüsselwort plastisch greifbar zu ma­
chen, und nimmt dabei eine Stelle aus den Histories apodexis 
(IV. Buch, cap. 173) von Herodot zu Hilfe: Die Völker Nord­
afrikas - so Herodot - wurden vom Südwind übel heimge­
sucht, der ihnen das Wasser in den Brunnen zum Versiegen 
brachte. Die Männer berieten sich untereinander und be­
schlossen, gegen den Wind zu Felde zu ziehen. Als sie mitten 
im Sand angekommen waren, begann der Südwind heftiger zu 
blasen und begrub sie unter dem Sand.8 

Das rumänische întru bedeutet also zugleich «darin», «gen», 
«hinein» und «hinaus» und wird nicht von ungefähr mit dem 
Vorgehen von Naturvölkern in Zusammenhang gebracht: Die 
Naturvölker bewegen sich in einem Reich der Elemente, des­
sen sie sich erst in einer Sternstunde bewußt werden.9 

Das rumänische intru verweist auf ein Feld, ein räumliches, 
geistiges, logisches, kausales oder finales: In der rumänischen 
Version der Legende von Barlaam und Josaphat (17. Jh.) 
erscheint beispielsweise die Wendung laste bogat întru milã 
(«er ist reich an Barmherzigkeit») und verweist auf den geisti­
gen Horizont der Pietas.10 

\> firea!fiin\ä: Das Wort firea wird von den rumänischen Wör­
terbüchern generell als «Natur mit schöpferischen Kräften» 
oder «Natur als jedem Geschöpf innewohnende Essenz» defi­
niert.11 firea ist demnach die Natur im Gegensatz zur Kultur 

1 M. Eliade, Rumanian Philosophy, in: The Encyclopedia of Philosophy, 
Bd. 7, S. 233f. 
2 A. U. Gabanyi, Partei und Kultur in Rumänien seit 1944 (Forschungen 
zur Gegenwartskunde Südosteuropas, 9). München 1975, S. 75. 
3 C. Noica, Sentimentul románese al fiinfei. Bukarest 1978, S. 10. 
'Ebenda , S. 11 f. 

'Ebenda, S. 27 f. 
6 C. Noica, Cuvînt împreuna despre rostirea româneascã. Bukarest 1987, 
S. 20-25. 
7 C. Noica, De dignitate Europae. Aus dem Rumänischen von G. Scherg. 
Bukarest 1988, S. 141; Ders., Cuvînt împreuna despre rostirea româneascã. 
Bukarest 1987, S. 27-34. 
8 Vgl. Anm. 6, S. 305. 
9 Ebenda, S. 306. 
10 Ebenda, S. 31. 
" fire, in: Academia Romana, Hrsg., Dictionarul limbii romane. Bukarest 
1934, S. 127 f. 
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und allem Künstlichen12, eine Natura naturans. fiinß wird von 
den rumänischen Lexikologen als «Wesen, alles was Leben 
hat» und als «Existenz» definiert.13 

Was der rumänischen Sprache fehlt - so Noica - , ist ein anti­
thetisches Moment zum «Sein», ein «Werden». Das Wort de-
venire, «Werden», ist ein Neologismus ohne Eigenleben. Den­
noch hat es in der Geschichte dieser Sprache eine Reihe Ver­
ben gegeben, die dem Begriff «Werden» zu einem gewissen 
Zeitpunkt sehr nahegekommen sind. Noica untersucht insbe­
sondere die Geschichte von a petrece, «vorbeigehen» (heute: 
«teilnehmen, sich die Zeit vertreiben», a vremui, «verstrei­
chen (Zeit)», und cadere, «fallen, zustoßen», deren Entwick­
lung hin zum Begriff «Werden» zu irgendeinem Zeitpunkt der 
rumänischen Sprachgeschichte zum Stillstand gekommen ist. 
Es ist interessant, daß Constantin Noica hier für das Rumäni­
sche ein Manko konstatiert, das bereits Gegenstand von Un­
tersuchungen im Französischen und Spanischen war14, wo 
ebenfalls das Fehlen einer «Sprache des Werdens» festgestellt 
wurde. Für Noica ist dieses Faktum Ausdruck einer resignier­
ten Haltung gegenüber der Zeit, eine Interpretation, über die 
sich allenfalls streiten ließe. Die rumänische Sprache weist hier 
jedenfalls eine Parallelentwicklung zum Spanischen auf, des­
sen «Verben des Wechsels» auch nicht den abstrakten Hori­
zont des deutschen «Werden» erreichten. 
Die Problematik von Sein und Werden steht im Zentrum der 
Gedankenwelt des rumänischen Philosophen. Er konstruiert 
auf der Basis der Modulationen des Verbs afi, «sein», die im 
Rumänischen besonders viele Schattierungen aufweisen, eine 
Stufenleiter von sechs «Situationen des Seins»: 
> n-afost sa fie, «es hat nicht sein sollen» oder das unerfüllte 
Sein 
> era sã fie, «es sollte sein» oder das unerfüllte Sein, das sich 
eigentlich hätte erfüllen sollen, aber an widrigen Umständen 
(Akzidenz) gescheitert ist . 
t> vafifiind «es könnte vielleicht sein» oder das mögliche Sein 
> arfi sä fie, «es könnte und müßte sein» oder die Berechti­
gung zum Sein 
> este sã fie, «es soll sein» oder die Notwendigkeit zu sein 
\> a fost sa fie, «es hat sein sollen» oder das erfüllte Sein.15 

Das von Constantin Noica skizzierte Modell des Seins im 
rumänischen Kontext kann plastischer an einem Märchen ver­
anschaulicht werden, das der Philosoph selbst zur Untermaue­
rung seiner Thesen als Beispiel angeführt hat. Es ist eine 
Volkserzählung16 aus der Sammlung von Petre Ispirescu (1823-
1887), Tinere\e färä batrlne\e §i viaß farä de moarte (Jugend 
ohne Alter und Leben ohne Tod): Ein Kaiser und eine Kaise­
rin erwarten ihr erstes Kind. Der kleine Prinz im Bauch der 
Mutter weint und will nicht geboren werden. Der Vater ver­
spricht ihm nacheinander allerlei Güter und Schätze und zu­
letzt, aus schierer Verzweiflung, die ewige Jugend. Daraufhin 
schweigt der Prinz und kommt zur Welt. Groß geworden, 
nimmt er seinen Vater beim Wort und fordert von ihm das 
Geheimnis der ewigen Jugend. Der Vater kann ihm den 
Wunsch nicht erfüllen. Der Prinz läßt nicht locker, er geht in 
den kaiserlichen Stall, wählt ein altes Pferd, eine Schindmäh­
re, und begibt sich auf Wanderschaft. Er verläßt das Reich 

12 Vgl. Anm. 6, S. 40f. 
13 fiin(ã, in: Academia Românã, Hrsg., Dictionarul limbii romane. Buka­
rest 1934, S. 121 f. 
14 A. Malblanc, Pour une stylistique comparée du français et de l'allemand. 
Paris 21963; E. Lorenzo, verbos de cambio, in: Interlinguistica. Festschrift 
zum 60. Geburtstag von Mario Wandruzska. Tübingen 1971, S. 190-197. 
15 Vgl. Anm. 3, S. 33-55; vgl. dazu M. Nasta, Un départagement des termes 
dans l'ontologie de Constantin Noica, in: International Journal of Rumani-
an Studies 4 (1984-1986) Nr. 2, S. 38 f. 
16 Vgl. Anm.'3, S. 113-141; P. Ispirescu, Jugend ohne Alter und Leben ohne 
Tod, in: Der Zauberkater. Das verzauberte Schwein. Übers, von L. Berg. 
Bukarest 1982, S. 5-20. 

seines Vaters und muß in der Einöde drei Prüfungen bestehen: 
Die erste betrifft die unmittelbare Welt in der Gestalt eines 
schönen Mädchens, die zweite Prüfung die Welt der Familie 
und die dritte das Sein an sich in Gestalt eines dichten Dschun­
gels. Gegen seinen Willen, die Grenzen des Menschlichen zu 
sprengen, stemmt sich eine Horde wilder Raubtiere, die je­
doch den Sprung der Schindmähre - zum Zauberroß geworden 
- nicht aufhalten kann. Der junge Prinz gelangt zum Schloß 
der Ewigen Jugend. Dort angekommen, packt ihn plötzlich 
eine schmerzliche Sehnsucht nach seinem Zuhause. Das Pferd 
hilft ihm, den Weg nach Hause zu finden, und leiht ihm seinen 
Pferdeleib und die Flügel. Kaum in unsere Welt eingetreten, 
altert der Prinz zusehends, und bald reicht sein Bart bis zum 
Gürtel. Vor der Ruine des heimatlichen Schlosses verläßt ihn 
das Pferd. Er geht hinein und findet anstelle des väterlichen 
Thrones eine Bauerntruhe und darin den eigenen Tod. 
Dieser Prinz, der sich geweigert hat - interpretiert Noica - , in 
die Welt des Werdens zum Werden, der schlichten Fortpflan­
zung von Generation zu Generation, einzutreten, erreicht ge­
gen alle Widerstände sein Ziel, die ewige Jugend. Als fatal 
erweist sich für ihn eine einzige Erinnerung an unsere Welt -
und er kehrt zurück, obwohl es kein Zurück mehr gibt. Es ist 
vermessen, vom Schicksal zu verlangen, ihm als Menschen ein 
zweites Mal den Weg zur ewigen Jugend zu weisen, ein 
Wunsch, der den Sterblichen niemals erfüllt wird. Also findet 
er nur noch den Tod - versteckt in einer bescheidenen Bauern­
truhe. 
Neben seinen spezifisch rumänischen Werken hat sich Noica 
zeit seines Lebens mit der Geschichte der deutschen und grie­
chischen Philosophie beschäftigt. Er folgte dabei einem dop­
pelten Imperativ: Einerseits galt es, die verlorene Originalität 
des rumänischen Denkens zu erneuern, und andererseits, ein 
neues nationales Bewußtsein zu schaffen. Die Gefahr dieser 
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selbstgestellten Aufgabe bestand in einem in sich widersprüch­
lichen Vorgehen: Um aus dem Dogmatismus auszubrechen, 
mußten die Tore weit geöffnet werden hin zu den Quellen der 
europäischen Kultur. Um das spezifisch Rumänische zu erfas­
sen, galt es umgekehrt, die Traditionen des Volkes zu beleben, 
die alten Texte neu zu lesen und zu interpretieren - auf die 
Gefahr hin, dabei das spezifisch Nationale überzubewerten 
und westliche Einflüsse abzulehnen.17 

Noica hat diesen Widerspruch dadurch zu überwinden ver­
sucht, daß er die Maxime ausgab, die beste Arbeit für die 
rumänische Kultur werde mit den Mitteln und den Werten der 
universellen Kultur geleistet, oder, wie er selbst sagte: «Auf 
andere Himmel sollst Du Deine Blicke richten; unter dem 
Himmel Deiner Welt aber sollst Du träumen.»18 

Dennoch ist in seinem Werk eine gewisse Doppelspurigkeit 
festzustellen: Zwei Horizonte überschneiden sich, die spezi­
fisch rumänischen Werke, die das Wort románese im Titel 
tragen, und zum anderen seine philosophisch-historischen Ar­
beiten, in denen ersieh mit Goethe, Hegel und im Anschluß an 
Oswald Spengler mit der europäischen Kulturmorphologie 
auseinandersetzt. 

Ein philosophisches Tagebuch 
«Da ist der lebendige Noica mit seinen Gamaschen und Galo­
schen», beschreibt der jetzige Kultusminister Andrei Ple§u 
seinen Lehrer (19), «in der eisigen Kälte seines Zimmers in 
Pältini§, mit seinen durchsichtigen Mahlzeiten aus der Kantine 
der Waldarbeiter (...). Noica, der den Kellnern von Snagov 
freiwillig Englischunterricht erteilte (...). Noica, der Dich mit 
einem brennenden Feuer im Ofen und Pflaumenschnaps er-

17 G. Liiceanu, Jurnalul de la Pãltinis. Bukarest 1983, S. 230f. 
18 Vgl. Anm. 6, S. 110. 
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tenteam. 

Aufgabenbereich: 
Schwerpunkt der Stelle im Rahmen der Arbeit des TPI: 
Bereich der systematischen oder der biblischen Theolo­
gie; Konzipierung, Organisation und Leitung von Fortbil­
dungskursen für Priester, Diakone und Laien im pastora-
len Dienst; Referententätigkeit im Rahmen dieser Kurse. 

Voraussetzungen: 
Abgeschlossenes Hochschulstudium in der Theologie 
und Promotion in der systematischen Theologie oder in 
den Bibelwissenschaften; Erfahrungen in den Bereichen 
der Pastoral und spiritueller Begleitung; Bereitschaft, 
sich auf die didaktisch-methodischen Erfordernisse von 
Erwachsenenbildung einzustellen; Befähigung zur Arbeit 
mit Gruppen und Teamfähigkeit. 
Die Besoldung erfolgt im Rahmen der Hochschulbesol­
dung. 

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen bis zum 15. 
Februar 1990 erbeten an 

TPI Theologisch-Pastoral es Institut 
für berufsbegleitende Bildung 

Rheinstraße 105-107, 6500 Mainz 

wartete, wenn Du abends durchgefroren und übermüdet in der 
Villa 23 ankamst.»19 

Gabriel Liiceanus Jurnalul de la Pãltinis20 ist eine Aufzeich­
nung von Noicas Gesprächen mit seinen Schülern, im beson­
deren mit dem Autor und mit Andrei Ple§u, während ihren 
Besuchen in des Philosophen Siebenbürger Bergeinsiedelei 
von Pãltinis in den Jahren 1977 bis 1981. In dem Maße, da 
Noica eine dialektische Vervollkommnung des Lernenden zu 
erzielen vermag, ist er eine sokratische Persönlichkeit. Im 
Gegensatz zu Sokrates haßt er jedoch das Leben in der Stadt 
mit seiner sterilen Hektik. 
Das Jurnalul de la Pãltinis gehört von daher zu den ungewöhn­
lichsten Büchern, die in den letzten zwanzig Jahren in Rumä­
nien veröffentlicht werden konnten, und das bloße Erscheinen 
dieses Buches (1983) kann als Sensation gewertet werden: Die 
Tatsache, daß hier ein idealistischer Philosoph und ehemaliger 
Sträfling als sokratische Erzieher-Persönlichkeit, als paidei-
sches Ideal in einem kommunistischen Land dargestellt wer­
den konnte, warf ein Schlaglicht auf den Zerfall der Partei­
herrschaft und ihr bevorstehendes Ende. 
Gabriel Liiceanu, Noicas Lieblingsschüler, versucht auf ganz 
persönliche Weise dem «Phänomen Noica» auf die Spur zu 
kommen und bedient sich dabei des literarischen Tagebuchs. 
Atmosphärische Momente spielen eine große Rolle: das An­
zünden des Feuers in der kleinen Berghütte, der mit Pfeffer 
gewürzte Pflaumenschnaps (¡uica), die peripatetischen Spa­
ziergänge - all dies trägt bei zum «Mythos von Pãltinis», jener 
«Schule der Weisheit», wie sie sich Noica stets gewünscht hat. 

. Und doch ist das Tagebuch gleichzeitig ein Abschied von Noica 
- seinem Kulturalismus, seinen Manien und der verführeri­
schen Kraft seiner Sophismen. 
Noica, der von sich selbst sagt, er habe keine Biographie, nur 
Bücher21, ist zum Phänomen, zur Institution geworden. 1968 
eröffnete ihm eine gewisse Liberalisierung des Geisteslebens 
den Zugang zur jüngeren Generation, die vor allem morali­
sche Lauterkeit und einen universellen Geist suchte und in 
Noica fand. Er hielt sie dazu an, die Quellen der europäischen 
Philosophie in ihrer griechischen und deutschen Ausprägung 
zu studieren, und half ihnen, die Minderwertigkeitskomplexe 
einer vom übrigen Europa isolierten Intelligenzia zu überwin­
den. 
Zum ersten Mal trat damit der Mensch Noica in den Vorder­
grund: er hatte beschlossen, trotz allen Widrigkeiten im Land 
zu bleiben, hatte kaum Familie, verbrachte seine reifen Jahre 
unter Hausarrest und im Gefängnis, bis er plötzlich in seinen 
letzten Lebensjahren zu einer kulturellen Institution wurde, 
an der sich die Geister schieden, denn nur er vermochte die 
Leere zu füllen und ein Ideal zu schaffen. 
Das philosophische Tagebuch des Gabriel Liiceanu ist zum 
einen eine große literarische Leistung und gleichzeitig ein 
Zeitdokument, ein seltsames, unerwartetes Produkt einer 
dürftigen Zeit. 
Wohl war Noica nicht der einzige Philosoph, der sich bemühte, 
die geistige Öde der fünfziger Jahre mit ihrem Schulbuch-
Marxismus zu überwinden. Da gab es eine Bewegung rumäni­
scher Literaturästhetiker unter Adrian Marino (*1921) und 
Tudor Vianu (1897-1964).n Dennoch war für die Generation 
derer, die in den Jahren 1968-1970 einen neuen kulturellen 
Horizont suchten, Noica die überzeugendste Alternative zur 
Tretmühle des akademischen Betriebs, die Liiceanu also kari­
kiert: «Die Seminare über antike Philosophie - Piaton zum 

Andrei Ple§u catre Marin Teofil, in: G. Liiceanu, Hrsg., Epistolar. 
Bukarest 1987, S. 217f f. 
20 Vgl. Anm. 17. 
* Ebenda, S. 14f. 
22 T. Vianu, Gíndirea estética. Bukarest 1986. A. Marino, Hermenéutica 
ideei de literatura. Cluj-Napoca 1987. 
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Beispiel - ( . . . ) begannen mit der entscheidenden Bemerkung, 
die Philosophie Piatons sei der unmittelbare Ausdruck einer 
Weltanschauung von Sklavenhaltern (...). Aristoteles wurde 
über weite Strecken seiner Lehre hinweg als Materialist vorge­
stellt, dann, wenn Du es am wenigsten erwartetest, erlitt er 
einen idealistischen <Rückfall>, von dem er sich erholte und 
zum Schluß zur allgemeinen Freude zu Aristoteles-dem-Guten 
wurde.»23 

Das Tagebuch von Pãltinis war nicht nur eine vorübergehende 
Episode und ein Bucherfolg ersten Ranges. Es führte auch zu 
einer heftigen Diskussion, die sich in einem regen Briefwech­
sel niederschlug, der zur allgemeinen Überraschung publiziert 
werden konnte: Das Epistolar ist der Niederschlag der rumäni­
schen Debatte zum Thema «Ohne Lüge leben», wie Václav 
Havel es formuliert hat.24 

Emil Cioran brachte seine Kritik an Liiceanus Buch auf den 
Nenner: «Ein Fremder, der Ihr Jurnal liest, könnte meinen, 
während dieser Jahre habe man in Rumänien nichts anderes 
gemacht als über Zeitloses meditiert oder dem Schicksal der 
Zivilisation nachgeträumt (...). Dinu.(Noica), der Seele dieser 
Donquichotterie, wird ein würdiges Denkmal für seinen edlen 
Wahn gesetzt (...). Schüler zu haben war die große Leiden­

schaft seines Lebens. Sein Traum ist Wirklichkeit geworden, 
und er muß es wohl etwas bereuen.25 

Was wird von Noica bleiben? Wohl zunächst seine unverwech­
selbare Präsenz, wie sie im Gedächtnis seiner Schüler weiter­
lebt und die Andrei Plesu folgendermaßen beschreibt: «Er ist 
ein großer Pädagoge, eine äußerst instruktive Präsenz, ein 
großartiges intellektuelles Schauspiel und eine faszinierende 
Persönlichkeit.»26 

Für diejenigen, die ihn nicht persönlich gekannt haben, blei­
ben seine Bücher, die wir zu einem guten Teil erst in der 
Gesamtausgabe kennenlernen werden, die in diesem Jahr an­
laufen wird. Soviel Vorbehalte man auch bei dem rumänischen 
Philosophen machen will - sei es wegen einer gewissen Mono­
manie, seiner radikalen Ablehnung der Literaturkritik oder 
des in mancherlei Hinsicht veralteten Eurozentrismus -, ent­
deckt wird dabei sicherlich einer der großen Sprachphilsophen 
unserer Zeit, um dessentwillen es sich lohnt, die rumänische 
Sprache und Kultur neu zu entdecken, der Constantin Noica 
eine neue Würde verliehen und damit geholfen hat, zu überle­
ben. Albert von Brunn, Zürich 

Gabriel Liiceanu cätre Ion Ianosi, in: G. Liiceanu, Hrsg., Epistolar. 
Bukarest 1987, S. 283 f. 
24 Vgl. Anm. 19. 

25 Emil Cioran cätre Gabriel Liiceanu, in: G. Liiceanu, Hrsg., Epistolar. 
Bukarest 1987, S. 12-15. 
26 A. Plesu, Entre la philosophie et la sagesse: Notes sur Constantin Noica, 
in: International Journal of Rumanian Studies 4 (1984-1986) Nr. 2, S. 18. 

Laßt Euch betreffen, aber nicht blenden! 
Eine doppelte Rezeptur für die Lektüre von E. Drewermanns «Kleriker»1 

Es war zu erwarten: Drewermanns Buch «Kleriker» bildet 
Fronten unter seinen Lesern, aber auch mitten durch den 
einzelnen Leser hindurch. Dieser wird nur schon aus dem 
überschwemmenden Material, das im Text und in den Anmer­
kungen eingebracht ist, nicht alles mit gleicher Aufmerksam­
keit und mit unterschiedlichem Sachverstand und -wissen le­
sen können, aber auch mit wechselnder Resonanz von Zustim­
mung, Distanz oder Ablehnung. Er wird betroffen die Kran­
ken- und Leidensgeschichten von Priestern (und Bischöfen) 
lesen und mit eigenen bekannten Kirchen-Geschichten ver­
gleichen, er wird sich die kompetenten psychoanalytischen 
Diagnosen, Interpretationen und Hintergrundinformationen 
anzueignen versuchen, er wird auch - hier schon etwas ermü­
det - die Ausweitungen auf die frühkindliche Psychologie, die 
Analogien aus der bedeutungsträchtigen Märchen- und ande­
rer Literatur anhören und den engeren und ferneren (oft etwas 
gar fernen) Zusammenhang mit dem eigentlichen Problemfa­
den und -sträng herzustellen suchen. Noch mehr gerät der 
einzelne Leser aber zwischen die Fronten durch die eigentliche 
These und ihre ausführliche und begründete Darlegung, daß 
die Kirche ihre Kleriker krank mache und krank wolle, daß 
diese, Männer und Frauen in kirchlichen Berufen und Organi­
sationen, somit krank-gemachte, krank-gewordene, aber auch 
selber mitleidend und mitschuldig und sogar mittäterschaftlich 
an diesem eigenen und gesamtkirchlichen Krankheitszustand 
seien. Sie sind bei Drewermann, in seiner therapeutischen 
Perspektive, sicher mehr Opfer als Täter, aber solche Täter 
wird man dennoch suchen müssen. Hier schlägt sich der Leser, 
mit Drewermann und seinem echten einfühlenden Mitleiden, 
auf die Seite vieler unbekannter und auch persönlich bekann­
ter unheilvoller Opfer einer entpersönlichenden Pseudo-
Kirchlichkeit. Jeder Leser wird auf viele und lange Strecken 
die eigene schmerzliche Autobiographie wiederfinden, von 
erfahrener und erlittener Unterdrückung, von anstrengender 
und nur zum Teil wirksamer Befreiung «allein oder mit an-

1 Eugen Drewermann, Kleriker - Psychogramm eines Ideals. Walter-Ver­
lag, Ölten und Freiburg im Breisgau 1989, 900 Seiten, Fr. 79.-. 

dern». Die Front verläuft nicht so einfach, wie es halb zustim­
mende, halb abwehrende Besprechungen versuchen, als ob 
die berechtigte Kritik sich restlos jenseits des Zeitgrabens 
vorkonziliär-nachkonziliär abschieben ließe, als ob seither 
überall bessere Zeiten angebrochen und im Kommen und 
nicht im Schwinden wären. Und zu bitter klingen in einem 
selber die mißbrauchten geistlichen Motivationen nach und 
stoßen bitter auf, mit denen früher und heute im Namen von 
Glaube, Wahrheit, Nachfolge, Kreuz und Opfer Entpersönli­
chung, Lebensveruntreuung und -beraubung, Selbstzerstö­
rung angetan und - dank einer gehorsamen Verinnerlichung -
auch hingenommen wurden. Aber der gleiche Leser sieht sich 
auch auf der andern Seite der Front: Er sieht das düstere Bild, 
das Drewermann von den Klerikern zeichnet, und vermißt 
darin einiges an Licht; ich sehe vor mir Priester, Ordensfrau­
en, Mitbrüder, die nicht nur als Ausnahme von der Regel, 
sondern mit ebendiesen so oft mißbrauchten Motivationen 
nun wirklich erlöste und erlösende Persönlichkeiten wurden. 
Ich sehe an mir selber die Narben von verfehlter und nur 
langsam losgewordener Verkrümmung und Verletzung, ich 
bin aber auch lebenslang dankbar für Brüder und Schwestern, 
die mir die heilende und lebendigmachende Kraft des Evange­
liums - sogar gegen noch geltende Kirchen- und Ordensmenta­
lität - doch mutig und unentwegt weitergaben. Zwischen die 
Fronten gerät man schließlich durch das beinahe rahmenlos 
unabgegrenzte Bild, das Drewermann vermittelt: Sind es nur 
die Kleriker? Oder sind es allgemein kirchlich-katholische 
pathogène Verhältnisse? Sind es nicht auch in die Kirche über­
schwappende Aus- und Einwirkungen ähnlicher Zwänge in 
der Gesellschaft, in der Schule und in der Arbeitswelt^ von 
denen eine sich christlich nennende Kirche sich gewiß als 
alternative Gegengesellschaft abheben sollte: «Bei euch soll es 
so nicht sein»? Oder ist der Kreis zu weit gezogen, weil doch 
viele Kleriker, allein schon durch die tägliche Tuchfühlung mit 
dem wirklichen Leben und mit andern gesunden Menschen, 
auch selber ein eigenes Urteil und eine eigenständige Gefühls­
welt und ein eigenverantwortliches Handeln bewahrt und ent­
wickelt haben? Dann wären die Voll-Kleriker dünner gesät, 
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